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©tgan ôes 6(^rt)et3ertfc^en 5orftüecetns

82. gaOrgang ^eprrtßer 1931 glummer 12

liber bie Kûd)3ud)t ber aipetterle im gorftgorten.
Sou g. gfenegger, ®rei§oberförfter, ©cftüpfbeim.

SDanf bcr emfigert Stufflarunggarbcit bon Dr. g a n f ft a u f c r att
eibg. gorftinfpeftor, mirb bic 5ltpenerte in ber fdftmeigerifdfen ©ebirgg-
forfttoirtfd^aft je langer je meftr gefdfjä^t. gäfft if)r bod) alg ©dpftftotg in
unferen ©ebirgcn eine Aufgabe gu, meldte feine anbete ^»oïgart and) nur
annäfternb erfüllen fönnfe. gn berftältnigmäftig futger $eit berutag bic

9tlpenerte nid;t nur faftte §ängc bolfftänbig gu betteiben, fonbern aueft

fcftmere 33öben pftftfifalifcft aufterorbenttieft günftig gu becinftuffen. ©o

ftabert ©iderberfuefte boit Dr. 93urger in beit Xeufimattaufforftungen
(gig. 1) ergeben, baft ein 20—25jäftriger Sttpenertenbeftanb auf ©efttte-
renftftfeft ben früftern Söeibeboben um bag biergigfaefte burdjtäffiger ge-
maeftt ftat. * ©erabc biefe gäftigfeit ber Wtpenerte, bie ©truftur unb
fomif bie SBafferaufnaftmefäftigfcit beg Kobens in futger geit meitgeftenb

p berbeffern, maeftt fie für bie 3Iufforftungen in tpodjtagen pr unenD
beftrtieften §otgart. gftre fßaeftgucftt im gorftgarten ift jebod) mit erftcb=

fidlen ©eftmicrigfeitcn berbunben, obglcicft fie fopfagen atljäftrtid) unb
meift reiefttid) ©amen erzeugt.

gn einem gorftfreife mit auggebeftnten ©ebirggaufforftungen tätig
unb bon ben borgiiglicfteit SBirfungen bcr -ittpenerte in maffermirtfeftaft-
lieber tpinficftt buteft unb buret) überzeugt, bemüften mir un§ feit bent

grüftjaftr 1924, unb gtoar auf eine Anregung beg eibgenöffifd)en gorfD
infpeftorg Dr. ganfftaufet ftin, biefe ©eftmierigfeiten burd) plan-
mäftige ©aatüerfucfte gu überminben. @3 ift ung inbeffen gelungen, bie jäftr-
tiefte Sluêbeute an Sttpenertenpftangen in ben ftiefigen ©taatsforftgärten bon
3000 auf runb 90.000 ©tiid gu erftöften. Senn bag problem ber üftadj=

gud)t bcr ittpenerte ftiermit aud) nod) feinesmegg böttig gelöft ift unb
noeft meiterer, befonbers miffenfeftaftlicfter itbftärung bebarf, ift mit bem

©rreieftten für bie ^rajig bennoeft bercitg biet gemonnen. SOlit ben naeft-
fotgenben dPitteilungen möcftten mir einerfeitg bie bon betfdjiebencn
©ebirgsforftämtern eingelaufenen Anfragen betreffenb bie ©rgieftung ber

ittpenerte beantmorten unb anberfeitg bagu beitragen, baft bie biegfäftrige

i Sgl. „©efttoeig. Qeitfeftrift für gorftiuefen" 1930, (Seite 426.
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Über die Nachzucht der Mpenerle im Zorstgarten.
Von I. Jsenegger, Kreisoberförster, Schüpfheim.

Dank der emsigen Aufklärungsarbeit von I)r. Fankhauser, alt
eidg. Forstinspektor, wird die Alpenerle in der schweizerischen Gebirgs-
forstwirtschast je länger je mehr geschätzt. Fällt ihr doch als Schutzholz in
unseren Gebirgen eine Aufgabe zu, welche keine andere Holzart auch nur
annähernd erfüllen könnte. In verhältnismäßig kurzer Zeit vermag die

Alpenerle nicht nur kahle Hänge vollständig zu bekleiden, sondern auch

schwere Böden Physikalisch außerordentlich günstig zu beeinflussen. So

haben Sickerversuche von Dr. Burger in den Teufimattaufforstungen
(Fig. 1) ergeben, daß ein 20—25jähriger Alpenerlenbestand auf Schlie-
renflysch den frühern Weideboden um das vierzigfache durchlässiger ge-
macht hat. i Gerade diese Fähigkeit der Alpenerle, die Struktur und
somit die Wasseraufnahmefähigkeit des Bodens in kurzer Zeit weitgehend

zu verbessern, macht sie für die Aufforstungen in Hochlagen zur unent-
behrlichen Holzart. Ihre Nachzucht im Forstgarten ist jedoch mit erheb-
lichen Schwierigkeiten verbunden, obgleich sie sozusagen alljährlich und
meist reichlich Samen erzeugt.

In einem Forstkreise mit ausgedehnten Gebirgsaufforstungen tätig
und von den vorzüglichen Wirkungen der Alpenerle in Wasserwirtschaft-
licher Hinsicht durch und durch überzeugt, bemühen wir uns seit dcni

Frühjahr 1924, und zwar auf eine Anregung des eidgenössischen Forst-
inspektors I)r. Fankhauser hin, diese Schwierigkeiten durch Plan-
mäßige Saatversuche zu überwinden. Es ist uns indessen gelungen, die jähr-
liche Ausbeute an Alpenerlenpflanzen in den hiesigen Staatsforstgärten von
9000 auf rund 90.000 Stück zu erhöhen. Wenn das Problem der Nach-
zucht der Alpenerle hiermit auch noch keineswegs völlig gelöst ist und
noch weiterer, besonders wissenschaftlicher Abklärung bedarf, ist mit dem

Erreichten für die Praxis dennoch bereits viel gewonnen. Mit den nach-
folgenden Mitteilungen möchten wir einerseits die von verschiedenen
Gebirgsforstämtern eingelaufenen Anfragen betreffend die Erziehung der

Alpenerle beantworten und anderseits dazu beitragen, daß die diesjährige

i Vgl. „Schweiz. Zeitschrift für Forstwesen" 1930, Seite 426.
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reicpticpe ©amenbilbung ber Sltpenerle möglidt)ft nußbringenb vermenbet
werben ïantt.

Sie Serfucpe würben im 2,4 ha meffenben ©taatdforftgarteu in
üßertpenftein Vorgenommen, ber gang von SBalb eingefcptoffen wirb. Ser
©arten liegt 680—740 m ü. 9Ji. unb fäKt fanft bid mäßig fteil gegen
Horben. Ser Soben heftest aud fernerem Sepnt, ber burd; Drainage,
©ingrabett von ©tallmift nnb biet Sioppumus, fowic burcp ©riinbüitgung
gelodert würbe. Sie ©amen würben gum ©roßteil in ber Seufimatt
(©cplierenflßfcp), gunt fleinertt Xeit am Siorbpattg ber ©cprattenflup
(®alf) unb an ber Seicplen (SCRoIaffe) in Sfteeredpöpen bort 1500—1800 m
gefammett.

©oh ntöglicpft feimfäpiger ©ame gewonnen werben, fo barf man
mit ber ©rate ber 3äpfd)wt erft heginnen, wenn fid) biefe gu hräunen
heginnen. 'Sic günftigfte 3^it gur ©amengewinnung liegt gwifcfjeu ©nbe

September hid Anfang Segember. Sie SSitterung fpiclt bahei eine große
Stolle. Sefonberd rafcp reifen bie ©amen het ^öpnwetter and. Sie
trodene Suft öffnet bie 3öpf<pra unb läßt in turpem bie meiften ©attira
ausfliegen. Scr gur ©amengewinnung auderwäpltc Seftanb folttc baper
bon SDtitte September an auf bie Steife ber ©amen heohadjtet werben,
©olange bie gereiften 3äpfcpen 5^ ©atnen nod; feftpalten, werben fie in
Steffel ober biegte Seinwanbfädlein gcfamntelt. ©inb bie ^äpfepen bereits
geöffnet, fo fliegen bie ©amen hei ber geringften Seriipruttg ber 3tttcige
aud. 3^ biefem f^alle werben bie ©amen abgefcpiittelt, nad;bem 2--3
"^erfonert unter ber hetreffenbett ©teile ein Seintucp audgehreitet paben.
©d gept pierbei aber biel ©atnen verloren. Sie ©amengewinnung gept

berpältnidmäßig leidpt unb rafd; bonftatten, wenn man bagu reid;licp
gapfentragenbe Seftanbedpartien unb ben richtigen 3eitpunft audgewäplt
pat. 3lm ergiebigften finb vereinzelte, förmige ©rlenbüfcpe. Slud beut

Raubet ift einwanbfreied ©aatgut aud popen Sagen tvopl lauttt erpältlid;.
Sie gefammelten 3äpfcpen werben in einem luftigen Staunte auf

eine ißapierunterlage gefepüttet unb wödpenttid; 2—3mal gemenbet. Sluf
ber Siele Verbleiben fie girfa ein SJionat, bis bie 3äpfcpen völlig bürr
geworben finb. 3n biefent 3uftanbe falten bie ©amen Ieid;t aus. SJtit

§ilfe eined engmafepigen ©iebed wirb ber ©ame von ben beigemengten
3äpfcpcn, 3h>eigen unb blättern gereinigt. Sei borfieptiger Steinigung
vertnifepett fiep nur wenig 3<*Pfcnfcpuppen mit ben ©atnett, weil bie

biirren 3hpf<pwr nur gu einem lleinen Srud;teile gerfallen; bie meiften
3äpfdpen bleiben gang.

Sie ©atnen würben je naep Witterung teils fd;ott iut ©pötperbft
(StoVember), teils erft im folgcnben griipjapr (ÜDtärg—Stpril) audgefät.
©inen audgefproepenen ltnterfd;ieb gwifepen §erbft= uttb grüpjaprdfaaten
tonnten wir biSper nitpt beobaepten. Sie Sobenoberfläcpe foil man !urg
vor bem ©äett anfeuepten, batnit bie leiepteu ©amen rafcp aufleben. Sei
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reichliche Samenbildung der Alpenerle möglichst nutzbringend verwendet
werden kann.

Die Versuche wurden im 2,» da messenden Staatsforstgarteu in
Werthenstein vorgenommen, der ganz von Wald eingeschlossen wird. Der
Garten liegt 680—740 m ü. M. und fällt sanft bis mätzig steil gegen
Norden. Der Boden besteht aus schwerem Lehm, der durch Drainage,
Eingraben von Stallmist und viel Rohhumus, sowie durch Gründüngung
gelockert wurde. Die Samen wurden zum Großteil in der Teusimatt
(Schlierenflysch), zum kleinern Teil am Nordhang der Schrattenfluh
(Kalk) und an der Beichlen (Molasse) in Meereshöhen von 1500—1800 m
gesammelt.

Soll möglichst keimfähiger Same gewonnen werden, so darf man
mit der Ernte der Zäpfchen erst beginnen, wenn sich diese zu bräunen
beginnen. Die günstigste Zeit zur Samengewinnung liegt zwischen Ende
September bis Anfang Dezember. Die Witterung spielt dabei eine große
Rolle. Besonders rasch reifen die Samen bei Föhnwetter ans. Die
trockene Luft öffnet die Zäpfchen und läßt in kurzem die meisten Samen
ausfliegen. Der zur Samengewinnung auserwählte Bestand sollte daher
von Mitte September an auf die Reife der Samen beobachtet werden.
Solange die gereiften Zäpfchen die Samen noch festhalten, werden sie in
Kessel oder dichte Leinwandsäcklein gesammelt. Sind die Zäpfchen bereits
geöffnet, so fliegen die Samen bei der geringsten Berührung der Zweige
aus. In diesem Falle werden die Samen abgeschüttelt, nachdem 2--3
Personen unter der betreffenden Stelle ein Leintuch ausgebreitet haben.
Es geht hierbei aber viel Samen verloren. Die Samengewinnung geht

verhältnismäßig leicht und rasch vonstatten, wenn man dazu reichlich
zapsentragende Bestandespartien und den richtigen Zeitpunkt ausgewählt
hat. Am ergiebigsten sind vereinzelte, sonnige Erlenbüsche. Aus dem

Handel ist einwandfreies Saatgut aus hohen Lagen wohl kaum erhältlich.
Die gesammelten Zäpfchen werden in einem luftigen Raume auf

eine Papierunterlage geschüttet und wöchentlich 2—3mal gewendet. Auf
der Diele verbleiben sie zirka ein Monat, bis die Zäpfchen völlig dürr
geworden sind. In diesem Zustande fallen die Samen leicht aus. Mit
Hilfe eines engmaschigen Siebes wird der Same von den beigemengten
Zäpfchen, Zweigen und Blättern gereinigt. Bei vorsichtiger Reinigung
vermischen sich nur wenig Zapfenschuppen mit den Samen, weil die

dürren Zäpfchen nur zu einem kleinen Bruchteile zerfallen; die meisten

Zäpfchen bleiben ganz.
Die Samen wurden je nach Witterung teils schon im Spätherbst

(November), teils erst im folgenden Frühjahr (März—April) ausgesät.
Einen ausgesprochenen Unterschied zwischen Herbst- und Frühjahrssaaten
konnten wir bisher nicht beobachten. Die Bodenoberfläche soll man kurz
vor dem Säen anfeuchten, damit die leichten Samen rasch ankleben. Bei
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SBtnb fept man mit ©äett aus. X>ie ©aat6eetc folïeit nur mettig geneigt
fein, bamit bie ©ämd)en oon bert 9?icberfchtägen nidfjt bor bem Neimen

abgefdjmemmt raerben. Vorteilhaft ift Vottfaat. Vei richtiger Vetjanb*
lung genügt eine ©auienmenge Oon 50 g pro m- zur ßr^ielung einer
bieten ©aat. X)ic ©amen foïïen nicht mit ßrbc OebecEt, fottbcrn feft-
gemalzt mcrben. $u biefem gmede bcbienten mir uns früher eincS

3ementrohre§. Xer QeiterfparniS megeit üermenbeu mir heute bazu eine

©artenmalze (?tbb. 2) mit einer Arbeitsbreite Oon 60 cm unb einem

§ohl8h^uber oon 35 cm Xurchmeffer. ^ür bie ©aat ber Atpenerte foff
man ziemlich fonnige Vcetc bereitftetten unb bie feimenbe ©aat mit
Xannäften fchmach bcfdjatten. Sie ©äntlittge lieben biffnfeS Sicht, ©djat-
tige Sagen, mie fie in oiclcn Sehrbüchern für bie Aacpzucbt ber Atpem
cric empfohlen mcrben, hoben fidf) bei alten unfern Verfudjctt als fehr
ungiinftig ermiefcn. Xie Keimlinge bleiben int ©chatten baS erfte ^atjr
hinburcb fehr fletn uttb fchmach, meStjatb fie ben üielen bropenben @e=

fahren leichter unterliegen. AuS bent gleichen ©rttnbe ziepen mir ge=

büngte, zicinticp fette Vöbett (Oberfc^idtjt) mageren Oor.

Vei ^riihfahrêfaat feinten bie ©amen nach 2—4 ASodjett. Xic auf-
gehenben Keimlinge toerbcn fehr rafdj bon fdjäbticpen filzen befaffett

(VucpenfeimlingSpitz unb int Verlaufe beS erften ©omnterS berart
gefchäbigt, bap faunt 5 % übrigbleiben. 90?an fatttt fie Oor ber ^itz»
franftjeit bcmahren, menu man fie fogteicp nadj erfolgter Keimung mit
„Kufafa"*Söfung ber cf)emif(f)en fÇabrif Dr. A? a a g in XietSborf (Zürich)
befpript. Xaztt üermcnben mir eine fog. Aebenfpripe (Abb. 3), bereu

Vraufc man ben Keimlingen beim ©pripett auf 20—30 cm nähert. Xiefe
finb genitgeitb gegen bie ^itje gefcfjüpt, fobatb bie Söfuttg btäutich attfge=

trocfnet ift. $8irb baS ^ftanzenfcpupmittet burcp Vegctt ober Vegiepett
abgemafchett, fo ift baS Vefprengen mit „Kufafa" 311 micberhoten. ©ät man
aus Vlopittangel ober um bie Oorhanbeuen Vhtrzelbafterien 51t beni'tpen
itt Veete, in melcpett furz borhcr Alpenerlen nachgezogen mürben, fo

mirb bereits ber ©ante Ooit ben int Veet zahlreich anmefenbctt filzen
Zerftört, fo bap er gar nicpt zur Keimung getaugt. Vei fotcpen Verfagern
hält matt teicpt, aber ganz âu unrecht, ben ©amen für ininbertoertig.
$n biefem $atte mup bereits ber ©ante, unb zmar fogteid) nach &er AuS=

faat, mit „Kufafa" oergiftet merben. Xer Vorgang ift genau gleicf) mie

bcint Vcfpripen ber Keimlinge. Alte unfere bezüglichen Verfudjc toaren

einbeutig unb ber ©rfotg mit „Kufafa" ftetS gemip, infofent matt baS

Vcfpripen rechtzeitig uttb oft genug Oornahnt. Vei ber Aachzucfjt ber

Atpenerte fotttc man nidfjt att biefem Oorzügticpen ^ftanzenfdjuprnittet
fparen motten, zumal baSfetbe bittig uttb haftbar ift. Kufafa ift auch

gegen ben VucpenfeimtingSpitz mirffam.
Ilm bie Keimlinge oor zu ftarfer ©onnenbcftrahtung unb AuStrod=

nttng zu fcpitpen, bebeden mir fie bis @nbe Auguft mit Xannäften, mctcpe
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Wind setzt man mit Säen ans. Die Saatbeete sollen nur wenig geneigt
sein, damit die Sämchen von den Niederschlägen nicht vor dem Keimen
abgeschwemmt werden. Borteilhaft ist Vollsaat. Bei richtiger BeHand-
lung genügt eine Samenmenge von 50 A pro in- zur Erzielung einer
dichten Saat. Die Samen sollen nicht mit Erde bedeckt, sondern fest-

gewalzt werden. Zu diesen: Zwecke bedienten wir uns früher eines

Zementrohres. Der Zeitersparnis wegen verwenden nur heute dazu eine

Gartenwalze (Abb. 2) mit einer Arbeitsbreite von 69 em und einem

Hohlzylinder von 35 em Durchmesser. Für die Saat der Alpenerle soll

man ziemlich sonnige Beete bereitstellen und die keimende Saat mit
Tannästen schwach beschatten. Die Sämlinge lieben diffuses Licht. Schat-
tige Lagen, une sie in vielen Lehrbüchern für die Nachzucht der Alpen-
erle empfohlen werden, haben sich bei allen unsern Versuchen als sehr

ungünstig erwiesen. Die Keimlinge bleiben im Schatten das erste Jahr
hindurch sehr klein und schwach, weshalb sie den vielen drohenden Ge-

fahren leichter unterliegen. Aus dem gleichen Grunde ziehen wir ge-

düngte, ziemlich fette Böden (Oberschicht) mageren vor.
Bei Frühjahrssaat keimen die Samen nach 2—4 Wochen. Die auf-

gehenden .Keimlinge werden sehr rasch von schädlichen Pilzen befallen
(Buchenkeimlingspilz?) und im Verlaufe des ersten Sommers derart
geschädigt, daß kaum 5 A übrigbleiben. Man kann sie vor der Pilz-
krankheit bewahren, wenn man sie sogleich nach erfolgter Keimung mit
„Kukaka"-Lösung der chemischen Fabrik Dr. M a a g in Dielsdorf (Zürich)
bespritzt. Dazu verwenden wir eine sog. Rebenspritze (Abb. 3), deren

Brause mau den Keimlingen beim Spritzen auf 29—39 em nähert. Diese

sind genügend gegen die Pilze geschützt, sobald die Lösung bläulich ausge-

trocknet ist. Wird das Pflanzenschutzmittel durch Regen oder Beziehen
abgewaschen, so ist das Besprengen mit „Kukaka" zu wiederholen. Sät man
aus Platzmangel oder um die vorhandenen Wurzelbakterieu zu benützen

in Beete, in welchen kurz vorher Alpenerlen nachgezogen wurden, so

wird bereits der Same von den im Beet zahlreich anwesenden Pilzen
zerstört, so daß er gar nicht zur Keimung gelangt. Bei solchen Versagern
hält man leicht, aber ganz zu unrecht, den Samen für minderwertig.
In diesem Falle muß bereits der Same, und zwar sogleich nach der Aus-
saat, mit „Kukaka" vergiftet werden. Der Borgang ist genau gleich wie
beim Bespritzen der Keimlinge. Alle unsere bezüglichen Versuche waren
eindeutig und der Erfolg mit „Kukaka" stets gewiß, insofern man das

Bespritzen rechtzeitig und oft genug vornahm. Bei der Nachzucht der

Alpenerle sollte man nicht an diesem vorzüglichen Pflanzenschutzmittel
sparen wollen, zumal dasselbe billig und haltbar ist. Kukaka ist auch

gegen den Buchenkeimlingspilz wirksam.
Um die Keimlinge vor zu starker Sonnenbestrahlung und Austrock-

nung zu schützen, bedecken wir sie bis Ende August mit Tannäsken, welche
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auf eilt engtnafcßigef ©eflecßt gelegt werben (Abb. 5). Saf ©eflccßt felbft

pit ©icßhörncßen unb SSögel Hon beit Veeten fern. Söet einer mcßrtägi«
gen Srodcnßeit inüffen bie einjährigen Sämlinge unbcbingt mit bcr

ASaffcrbraufe begoffen werben, weil bie nur 2—3 mm langen 5BürgeIbßeit

gegen baf Auftrodnen ber Vobcnoberfläcße feßr empfinblid) finb. 'Sa

bie in SBertßenftein regelmäßig aufgeführten Saaten große gläcßen ein«

nehmen, würbe gum leichtern begießen berfelben eine Srudleitung mit
Aeferöoir unb fünf ^Ibgapfftetten erftetlt. ©ämtliche ©aaten werben wäß«

renb ber heißen gaßrefgeit morgenf ober abenbf lurg unb fein beregnet
(Abb. 4).

Sie Alpenerlen erreichen am (Snbe bef erften ©ommerf eine §ößc
non 1—5 cm (gig. 6), bie SSürgelcßen eine Siefe üon l—3 cm. gut fom«
menben grüßjahr leiben fie häufig unter Varfroft. Um bie oielcn aus«

gehobenen ißflängcßen wieber im Voben gu ücrfeftigen, werben fie mit
ber ©artcnwalge feftgcwalgt unb bie Veete ^—1 cm hoch mit gefiebter
geinerbe ($ompofterbc) überfcßüttct. ©inb ^flängcßen burd) baf SBalgeu
in eine unrichtige Sage gefommen, fo arbeiten fie fidh in lurgem wieber

empor, gm gweiten ©ornmer erftarten bie Alpenerlcit außerorbeutlich
rafcß (Abb. 6). @roßc ©cfaßren brohen ihnen im allgemeinen nicht mehr.
Surd) baf Auftreten einef ^Silges im Aacßfommcr erleiben fie jeboeß

noeß oft erhebliche guwacßfbcrlufte. Siefer gehört ber (Gattung Gloeo-
sporium an unb erzeugt auf ben blättern ber Alpeneric roftfarbene
gledcit, wcfßalb wir ihn bifßer mit einem Aoftpilg oerwcdjfelt hatten.
Vermutlich läßt fid) biefe ©cßäbigung babureß fernhalten, baß bie -jßflan«

gen and) im g weiten Scbcnffaßr mit fêuïaïa ober ©upro«9Aaag beßaribelt
werben. ©f wirb bief, wie bie Erprobung boit „ Serra®ïe£" unb ,,©u«

profan^ej" ber eßemifeßen gabrif glora in Sübenborf, ©egenftanb
unferer näcßftcn begüglicßen Verfucßc fein. Ant ©nbe bef gweiten gaßref
erreichen bie ißflangen eine §ößc üort 5—40 cm. Vei biefem fo ungleichen
ASacßftum wirb ein Seil ber Sämlinge ftart unterbriidt. ©ic geßen

aber troßbem nid;t ein. Um auf ber Saat möglicßft oiele üerwenbbare

-^flaugen ßeraufgubringen, werben am ©nbe bef gweiten gaßref bie

mittelgroßen (10—20 cm) unb bie großen Alpencrlen (20—40 cm) bei

bureßweießtem Voben aufgegogen unb bie lleinern noeß ein gaßr fteßen

gelaffen. Sie mittleren ©rößen werben auf 1—2 gaßre oerfcfjult, bie

größten Vftabgen in bie Aufforftungfgebietc berfeßt. Surd) biefe, nidßt
bem Hilter, fonbern ber ©rößc bcr ^flangen angepaßte Veßanblung
fann man bie Aufbeute minbeftenf üerboppeln.

Vci Veobadjtung ber gefeßilberten Arbeitfweife läßt fid) bie Alpen«
crie im gorftgarten in großer gaßl ergießen, gßre Aadßgucßt liegt
unferef ©raößtenf feßr im gntereffc einer wirlfamen unb naturberbun«
benen Aufforftungftätigleit in §ocßlagen. Aiögen unferc befd)eibencn
Aufführungen etmaf gur Hebung berfelben beitragen
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aus ein engmaschiges Geflecht gelegt werden (Abb. 5). Das Geflecht selbst

hält Eichhörnchen und Vögel von den Beeten fern. Bei einer mehrtägi-
gen Trockenheit müssen die einjährigen Sän,linge unbedingt mit der

Wasserbrause begossen werden, weil die nur 2—3 nun langen Würzelchen

gegen das Austrocknen der Bodenoberfläche sehr empfindlich sind. Da
die in Werthenstein regelmäßig ausgeführten Saaten große Flächen ein-
nehmen, wurde zum leichtern Begießen derselben eine Druckleitung mit
Reservoir und fünf Abzapsstellen erstellt. Sämtliche Saaten werden wäh-
rend der heißen Jahreszeit morgens oder abends kurz und sein beregnet
(Abb. 4).

Die Alpenerlen erreichen am Ende des ersten Sommers eine Höhe
von 1—5 em (Fig. 6), die Würzelchen eine Tiefe von l—3 ein. Im kom-
menden Frühjahr leiden sie häufig unter Barfrost. Un, die vielen aus-
gehobenen Pflänzchen wieder im Boden zu verfestigen, werden sie mit
der Gartenwalze sestgewalzt und die Beete —1 em hoch mit gesiebter

Feinerde (Komposterde) überschüttet. Sind Pflänzchen durch das Walzen
in eine unrichtige Lage gekommen, so arbeiten sie sich in kurzem wieder

empor. Im zweiten Sommer erstarken die Alpenerlen außerordentlich
rasch (Abb. 6). Große Gefahren drohen ihnen im allgemeinen nicht mehr.
Durch das Auftreten eines Pilzes im Nachsommer erleiden sie jedoch

noch oft erhebliche Zuwachsverluste. Dieser gehört der Gattung (Uoea-

sparium an und erzeugt auf den Blättern der Alpenerle rostfarbene
Flecken, weshalb wir ihn bisher mit einen, Rostpilz verwechselt hatten.
Vermutlich läßt sich diese Schädigung dadurch fernhalten, daß die Pslan-
zen auch im zweiten Lebensjahr mit Kukaka oder Cupro-Maag behandelt
werden. Es wird dies, wie die Erprobung von „ Terra-Xex" und „Cu-
Prosan-Xex" der chemischen Fabrik Flora in Dübendorf, Gegenstand

unserer nächsten bezüglichen Versuche sein. Am Ende des zweiten Jahres
erreichen die Pflanzen eine Höhe von 5—40 om. Bei diesen, so ungleichen
Wachstum wird ein Teil der Sämlinge stark unterdrückt. Sie gehen
aber trotzdem nicht ein. Um aus der Saat möglichst viele verwendbare

Pflanzen herauszubringen, werden am Ende des zweiten Jahres die

mittelgroßen (10—20 em) und die großen Alpenerlen (20—40 em) bei

durchweichten, Boden ausgezogen und die kleinern noch ein Jahr stehen

gelassen. Die mittleren Größen werden auf 1—2 Jahre verschult, die

größten Pflanzen in die Aussorstungsgebiete versetzt. Durch diese, nicht
dem Alter, sondern der Größe der Pflanzen angepaßte Behandlung
kann man die Ausbeute mindestens verdoppeln.

Bei Beobachtung der geschilderten Arbeitsweise läßt sich die Alpen-
erle im Forstgarten in großer Zahl erziehen. Ihre Nachzucht liegt
unseres Erachtens sehr in, Interesse einer wirksamen und naturverbun-
denen Aufsorstungstätigkeit in Hochlagen. Mögen unsere bescheidenen

Ausführungen etwas zur Hebung derselben beitragen!



2lbb. 2, lints : Stnu^en ausgeminterter 2IIpenerIen (©etütd)t 6er "ZPal^e o^rte ZDafjet»

fütlung 50 kg, mit ÎDaffetfûIIung 100 kg).
2tbb. 3, redpls: halbjährige îllpenetlen roetôen mit'Sorèeaurbrûhe befpritjt. (Stutafa

non Dr. ïïïaag.)

2Ibb. 4. 2J?ähreri6 6er œarmert 3ahres3eit œerbert 6te Saaten aus einem 15 m' 2Dajjer
entfyattenben "Heferooir befprt^t.

Abb. 2, links: Einwalzen ausgewinterter Alpenerlen (Gewicht der Walze ohne Wasser-

füllung SO KZ, mit Wasserfüllung l00 KZ).

Abb. 3, rechts: Halbjährige Alpenerlen werden mit Bordeauxbrühe bespritzt. (Kukaka
von Or. Maag.)

Abb. 4. Während der warmen Jahreszeit werden die Saaten aus einem lS Wasser

enthaltenden Reservoir bespritzt.
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2lbb. 5. ©te einjährigen ÎUpenecten œerben mit ©rahtgtttern unb Sannäften bebeclt.

3n ber îïïttte ein ©eet gejätet unb abgebecît.

îtbb. 6. ©ict)te 2ltpenertenfaat am Snbe bee 3meiten Sommere, ©ie nieten unter»
brüllten Sämlinge finb nicht fichtbar.

M^IÄK^MMMUM^
ÂââDUUMWM^^ââM^Aê^
MWKîWUKWàABMMH

-^-X .^-^â A^> —. ì.»» »«^ -P. * x^Mî^»'à ^

Abb. 5. Die einjährigen Alpenerlen werden mit Drahtgittern und Tannästen bedeckt.

In der Mitte ein Beet gejätet und abgedeckt.

Abb. 6. Dichte Alpenerlensaat am Ende des zweiten Sommers. Die vielen unter-
drückten Sämlinge sind nicht sichtbar.
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